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Elektromagnete für Heilzwecke. 
Von Prof. Dr. H. du Bois, Berlin. 


Zur Entfernung ferromagnetischer Fremdkör- 
per aus den verschiedenen Organen, insbesondere 
aus den Augen, sind Extraktionsmagnete längst in 
Gebrauch'). Trotzdem erscheint die Konstruktion 
der „Augenmagnete“ noch der Verbesserung fähig; 
wenigstens wird seitens der Ophthalmologen bei 
manchen hartnäckigen Fällen gelegentlich über 
mangelhafte Zugkraft geklagt. Die Verwendung 
magnetischer Wechselfelder in der Neurologie 
scheint sich hingegen auf die Dauer weniger be- 
währt zu haben. 

In den letzten Jahrzehnten hatte man sich 
überwiegend mit mehr oder weniger „geschlosse- 
Kreisen als Feldmagneten für 
technische und wissenschaftliche Zwecke befaßt; 
eine anders geartete Aufgabe erwuchs der elektro- 
magnetischen Technik durch die im nachstehenden 
Aufsatz von Herrn Payr*) geschilderte magnetische 
Behandlung des Magendarmkanals. Eigentümlich 
ist bei diesem Attraktionsproblem das Bestehen 
einer indifferenten Zwischenzone, der Bauchdecke, 
von 2—10 und mehr Zentimeter Stärke; hinter die- 
ser soll erst kräftige Anziehung stattfinden, und 
zwar bis zu größeren Tiefen (15—20 em). Das Stu- 
dium dieser Frage führte anfangs 1914 zur kon- 
struktiven Durchbildung sog. ‚„Darmmagnete“”). 

Das gewöhnliche Modell hat einen hochpermea- 
beln Eisenkern von 12 em Durchmesser und ca. 
0,5 m Länge; dessen konkaves Arbeitsende paßt sich 
der mittleren Körpergestalt an. Für eine solche 
Polform läßt sich das magnetische Feld sowie des- 
sen Gefälle nach der verlängerten Kernachse berech- 
nen. Ersteres erreicht hier erst in gewisser Entfer- 
nung vom Eisen einen Höchstwert; in diesem ,,neu- 
tralen“ Punkte schwindet somit das Feldgefälle. 
Nach einem allgemeinen Anziehungsprinzip be- 
stimmt nun das Gefälle der ersten oder der zweiten 
Potenz der Feldstärke die auf gesättigte bzw. 
ungesättigte magnetische Partikel ausgeübte 
Kraft. Daher ist diese in jenem singulären Punkte 
Null; in größerer Entfernung nimmt sie erst zu, 
um sodann einen Maximalwert zu erreichen und 

1) Fast drei Jahrhunderte ist die Verwendung natür- 
licher Magnete bekannt; cf. Fabricius Hildanus, Opera 
observationum et curationum, Frankfurt 1646. Elektro- 
magnete wurden von Prof. J. Hirschberg, Berlin, um 
das Jahr 1877 eingefiihrt. 


nen“ magnetischen 


*) Siehe Näheres bei E. Payr, Münch. med. Wochen- 
schr. 60 p. 2601, 1913; Sitzber, Chirurg. Kongr. 43 
(II) p. 749, 1914; Arch. f. klin. Chirurg. 106 p. 125, 
1914. 


3) Vgl. H. du Bois, Versl. 
15, 1914. Ann. der Physik 42 p. 927, 


Akad. Amsterdam 23 p. 
1913. 
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schlieBlich wieder abzunehmen, ganz in Uberein- 
stimmung mit der vorliegenden indifferenten Zone. 
Nach dem anderen Ende zu wird der Kern allmäh- 
lich dicker, wie es auch bei modernen Feldma- 
gneten üblich ist, und verläuft in eine besonders 
ausgebildete Gegenpolflansche. 

Die Spulen sind mit emailliertem Kupferdraht 
(bzw. auch oxydiertem Aluminium-Vierkantdraht) 
bewickelt, dessen Stiirke vom Arbeitspol nach dem 
Gegenpol zunehmend abgestuft ist. Dieses bei Gal- 
vanometern bewährte Konstruktionsprinzip war 
auch bei Feldmagneten bereits angewandt worden. 
Höhere Stromdichte und Leistung der „Polwin- 
dungen“ bewirken dort eine stärkere Erwärmung, 
die nötigenfalls durch Wasserzirkulation verringert 
werden kann. Bisher war dies überflüssig, zumal 
die Behandlung kaum über eine Viertelstunde aus- 
gedehnt wird und auch allzu kaltes Eisen uner- 
wünschte vasomotorische Reflexe beim Patienten 
auslösen könnte. Die Vorderflansche der Pol- 
spule ist — wie bei manchen Feldmagneten — 
konisch geformt, derart, daß sie Auge und Hand 
des Operateurs nicht behindert. 

Neben der stationären Anziehung erweist sich 
in der Praxis auch die pulsierende wichtig. Man 
erhält eine solche in einfachster Weise, indem man 
mit der Hand bzw. mechanisch einen Unterbrecher 
betätigt, welcher den Magnet in rhythmischer Weise 
kurzschließt, wobei selbstverständlich ein induk- 
tionsfreier Widerstand vorgeschaltet bleibt. Dieses 
Verfahren erzeugt eine einfache ausgezackte Feld- 
Zeit-Kurve, deren Unstetigkeiten freilich durch die 
Selbstinduktion des Magnets etwas gemildert wer- 
den. Die „Relaxationsdauer“ der ganzen Wick- 
lung beträgt einige Sekunden; schaltet man nur die 
Polspule ein, so läßt sie sich bis auf einige zehntel 
Sekunden verringern. Bei vielfacher Benutzung 
pulsierender Ströme dürfte sich eine Unterteilung 
des Kerns empfehlen. Es kann auch ein Vorschalt- 
widerstand mit elektromagnetisch rotierender 
Kurbel verwendet werden, welcher eine etwa 60- 
bis 150mal pro Minute pulsierende, wellige Feld- 
Zeit-Kurve zu erhalten gestattet. Die Periode der 
natürlichen Darmperistaltik beträgt bis zu 10 Se- 
kunden; es müssen durch längere Praxis erst die 
zur Behandlung verschiedener Fälle geeignetsten 
Frequenzen, Bereiche und mehr oder weniger steti- 
gen Wellenformen der Feld-Zeit-Kurve empirisch 
festgestellt werden. 

Um das Magnetgewicht möglichst zu beschrän- 
ken, empfiehlt es sich, den Kern nur etwa */s bis 
‘/; zu sättigen. Man erhält ein Minimum des Ge- 
samtgewichts für ein „Dimensionsverhältnis“ der 
Länge zum Durchmesser von etwa 4; auch 
der Wattverbrauch ist dann nur wenig höher als 
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das überhaupt denkbare Minimum; er beträgt 
höchstens 170 X 18 Voltampére oder etwa 3 Kilo- 
watt, bei den meisten Operationen erheblich weni- 
ger; im Hinblick auf deren kurze Dauer spielt der 
Aufwand an Kilowattstunden kaum eine Rolle. Der 
Magnet wiegt rund 100 kg und hängt an einer 
Art ausladendem Kran über dem Operationstisch, 
wobei seine leichte allseitige Beweglichkeit bei 
geringen Trägheitsmomenten gewahrt bleibt. 
Darunter befindet sich die durch den Fuß des 
Operateurs zu bewegende Röntgen-Röhre, mög- 
lichst weit vom Magnet, um die Ablenkung der dem 
Felde nicht parallelen Kathodenstrahlen zu ver- 
ringern. Diese ist proportional dem „Kathoden- 
strom“, der Feldstärke an dessen Stelle und dem 
Sinus des Winkels, den diese beiden gerichteten 
Größen bilden. Man wird also jenen drei Faktoren 
geringe Werte zu geben versuchen. Sollte es ge- 
lingen, die praktischen Schwierigkeiten zu besei- 
tigen, welche einer allgemeineren Anwendung der 
kürzlich wieder von Herrn Zehnder") vorgeschlage- 
nen metallischen Röntgen-Röhre entgegenstehen, 
so wäre eine Eisenpanzerung derselben das beste 
Mittel, die Kathodenstrahlen zu schützen. In man- 
ehen Fällen wird die Anordnung einer Kompen- 
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Fig. 1. 


sationsspule in der Nähe der Röhre genügen. 
Übrigens machte sich dieser Übelstand bisher 
nicht allzu bemerkbar. In etwa einem Viertel der 
vorkommenden Fälle kann der Patient auch ste- 
hend behandelt werden, was offenbar viel ein- 
facher ist. 

Tiefliegende Darmteile (7—20 em unter der 
Haut) werden ohne Polschuhe behandelt. In kür- 
zeren Entfernungen benutzt man dagegen fol- 
gende, aus hochgesättigtem Material, eventuell 
Ferrokobalt, hergestellte, polierte und vernickelte 
Armaturen, deren konvexe Rückfläche in die kon- 
kave Polfläche drehbar paßt. 

1. Einen „Zugpol“ in Form eines abgestutzten 
Kegels von ca. 42° Halbwinkel; die größte An- 
ziehung herrscht nahe der Spitze der verlängert ge- 
dachten Kegelfläche; hiermit „sammelt“ man den 
Darminhalt an der gewünschten Stelle und zieht 
ihn zum Magneten hin. 

2. Einen ,,Prismenpol“ von 32° Halbwinkel 
für die Behandlung längerer Darmstrecken. 

3. Einen unsymmetrischen „Schleppol“ von 
eigentümlicher hufförmiger Gestalt zur Ausübung 

1) L. Zehnder, Ann. d. Physik 46, p, 824, 1915; Elek- 
trotech. Ztschr. 36, p. 19, 1915. 
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von Anziehungen tangential zur Bauchdecke 
(Pfeilrichtung der Fig. 1). 

Außerdem können für Spezialzwecke noch an- 
ders geformte Polschuhe entworfen werden; und 
zwar auf Grund attraktionstheoretischer Rechnun- 
gen, welche auch die angeführten Winkelwerte zu 
bestimmen gestatteten und an anderer Stelle ver- 
öffentlicht sind. 

Die Anziehung pflegt man mittels Probe- 
kugeln zu bestimmen; innerhalb gewisser Grenzen 
ist sie unabhängig vom Material derselben, falls 
dieses auch nur schwach ferromagnetisch, jedoch 
nicht gesättigt ist. Die Kraft F, als Vielfaches 
des Kugelgewichts @ ausgedrückt, erscheint dann 
bei gegebenem Kugelradius größer, je geringer die 
Dichte; der Wert F/G = 1 entspricht offenbar 
dem Falle, daß das Kügelchen in gewisser Ent- 
fernung unter dem Magneten gerade noch getragen 
wird. Es wurden demgemäß Magnetitkiigelchen 
(Fes0, = Ferroferrit = ferr. (oxyd.) oxydulat. 
nigrum) hergestellt; am besten bewährten sich 
Pillen von 1 em Durchmesser, mit einem leichten 
unmagnetischen Pulver verdünnt und etwas Klebe- 
stoff gemischt; diese wurden bei den Messungen 
meist als Probekugeln verwendet. Jene den ma- 
genetischen Anforderungen genügende Substanz ist 
sehr beständig, ungiftig, rostfrei, entwickelt keinen 
Wasserstoff, wird nicht resorbiert, reizt nicht und 
gibt gute Röntgen-Kontraste, mit oder ohne Zugabe 
von Wismutkarbonat. Ihre klinische Verwendung 
ist im nachfolgenden Aufsatz ausführlicher be- 
schrieben. 

Die Anziehung soleher Probekugeln wurde mit- 
tels einer Federwaage unter verschiedenen Um- 
ständen gemessen; die Versuchsanordnung bei Be- 
nutzung des Schleppols zeigt Fig. 2. Beim un- 
armierten Kern liegt das Maximum der Zugkraft 
in 4 bis 5 em Entfernung und beträgt bis zum 25- 
fachen Gewicht, die größte „Tragweite“ beträgt 
22 em, für Probezylinder noch weit mehr. Beim 
Zugpol liegt das Maximum in 2 bis 3 em Abstand 
und beträgt das 50-fache Gewicht; in mehr als 
7 em Entfernung wird die Anziehung geringer als 
ohne Polschuh. Mit dem Schleppol erhält man eine 
transversale Zugkraft bis zum 25-fachen Gewicht 
in 25 em Abstand. 

Wenn auch das beschriebene Modell den für 
die Darmchirurgie gestellten Anforderungen völ- 
lig genügte, so bieten doch auch die Eigenschaften 
eines ähnlich vergrößert bzw. verkleinert gedach- 
ten Magnets Interesse. Bei n-fachen Linearabmes- 
sungen variiert nun das Eisengewicht wie n?, das 
Kupfergewicht wie n* (bzw. n?, je nach der Be- 
wicklungsart), der Kilowattverbrauch wie n (bzw. 
n?), die Anziehung ungesättigter ferromagnetischer 
Substanzen in gegebener Entfernung aber fast wie 
n*. Auf Grund dieser äußerst günstigen hohen Po- 
tenz unterliegt es keinem Zweifel, daß man so 
ziemlich jede gewünschte Anziehung hervorbrin- 
gen kann mit größeren Magneten, die aber noch 
nicht allzu schwerfällig werden. So befindet sich 
z. B. im Kaiser Wilhelms-Institut zu Dahlem ein 
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vom Verf. entworfener Feldmagnet mit maxi- 
malem Kerndurchmesser von ca. 24 cm. Im Ver- 
gleich zum beschriebenen Darmmagnet ist also 
n= 24/12 — 2; somit muß die Anziehung cet. par. 
fast 2*, also das 16-fache betragen. 

Der Einfluß auf die Technik der Extraktion 
ferromagnetischer Fremdkörper der verschieden- 
sten Art läßt sich zurzeit kaum übersehen. Frei- 
lich kann man in der Nähe so starker Magnete 
nur mit efnem unmagnetischen Instrumentarium 
— etwa aus Nickelstahl, Neusilber oder dergl. — 
hantieren. Übrigens gebietet schon der Darm- 
magnet eine gewisse Vorsicht in bezug auf 
Uhren, Stahlkneifer und dergl. Ferner ist eine 
Einwirkung denkbar auf andere, weniger nach- 
viebige Organe, als es die Eingeweide sind. Es ist 
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bekannt, daß alle Körpergewebe diamagnetisch 
sind. Faraday zeigte bereits, daß dies auch für 
das Blut gilt; die Eisenatome im BHämoglobin 
sind offenbar derart gebunden, daß kein Parama- 
gnetismus auftreten kann, ebensowenig wie etwa 
beim gelben Blutlaugensalz. Plücker') ließ rote 
Blutkörperchen im Serum durch einen Magnet ab- 
stoßen. Indessen kann auch die Bewegung diama- 
genetischer Flüssigkeiten durch Röhren und das 
Tropfen aus denselben unter gewissen Umständen 
von sehr starken Feldern merklich beeinflußt 
werden?). 


1) A. Plücker, Pogg. Ann. 73, p. 576, 1848. 

2) O. Liebknecht und A. P. Wills, Ann. d, Phys. /, 
p. 183, 1900; W. J. de Haas und P. Drapier, Ann. d. 
Phys. 42, p- 677, 1913; M. W. Neufeld, Phys. Zeitschr. 
14, p. 646, 1913. 
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Andererseits entsprechen Werte n < 1 einer 
Verkleinerung der Abmessungen. Ein kleineres 
Modell von 8,5 em Kerndurchmesser soll zur Darm- 
behandlung in geringeren Tiefen dienen. Zugleich 
bildet dieses einen kräftigen Augenmagnet; das Be- 
dürfnis erhellt aus der Tatsache, daß neuerdings 
viele Augenverletzungen durch Splitter aus Le- 
gierungen erzeugt werden, deren magnetischer Sät- 
tigungswert erheblich unter demjenigen des Eisens 
oder Stahls liegt und wohl erst bei höheren Feld- 
stärken erreicht wird. Die Anziehung solcher, auch 
bei tiefster Netzhautlage noch möglichst zu sätti- 
gender Splitter ist nun nicht etwa unabhängig vom 
Material, wie es bei den oben erwähnten ungesättig- 
ten Pillen der Fall ist. Auch gilt hierfür ein etwas 
geringerer Halbwinkel der Kegelpole als der gün- 
stigste, nämlich 39° 14’, wobei das Auge noch ge- 
nügend übersehbar bleibt. 

Wie beim Darmmagnet, so muß auch hier die 
Bewicklung des Magnets und des Vorschaltwider- 
standes eine bequeme und weitgehende Abstufung 
der Einwirkung gestatten. Auch ist gelegent- 
lich ruckweise, mehr oder weniger rhythmische An- 
wendung der Zugkraft der Extraktion unter ge- 
wissen Umständen förderlich. Ebenso soll der 
Patient liegend oder sitzend behandelt werden 
können, je nach den Wünschen des Operierenden. 
Insbesondere ist für eine gute Beleuchtung des 
Auges Sorge zu tragen. 


Über die Anwendung starker Elektro- 
magnete in der praktischen Medizin. 
Von Generalarzt Geheimrat Prof. Dr. E. Payr, 
Direktor der Kgl. chirurg. Klinik in Leipzig, z. Zt. im Felde. 

Die Verwendung des Elektromagneten in der 
IH[eilkunde ist, abgesehen von der Entfernung von 
Eisen- und Stahlsplittern aus dem Auge, die gerade 
jetzt während des Krieges angesichts der Häufig- 
keit der Granatverletzungen des Auges eine wich- 
tige Rolle spielt, keine sehr ausgedehnte gewesen. 

Gelegentlich hat man auf elektromagnetischem 
Wege aus den Hohlorganen des menschlichen 
Körpers ferromagnetische Fremdkörper mit für 
den jeweiligen Zweck angepaßten, improvisierten 
Elektromagneten mit Erfolg entfernt (z. B. Haar- 
nadeln aus der Harnblase). Frauenärzte beschäf- 
tigten sich mit dem Problem, einen Eisenbolzen in 
die Gebärmutter einzuführen und durch Einwir- 
ken eines starken Elektromagneten durch die 
Bauchdecken Lageveränderungen sowie eine Mas- 
sage des Organes zu bewerkstelligen. Auch an 
die Möglichkeit einer Darstellung der Magengren- 
zen dureh mit Eisen gefüllte Gelatine-Kugeln ist 
theoretisch gedacht worden. 

Das Prinzip des von uns ausgearbeiteten und 
nachfolgend kurz zu schildernden Verfahrens be- 
steht darin, nach Füllung des Magendarmkanals 
mit unschädlichen, geeigneten Eisenverbindungen 
durch Einwirkung eines starken Elektromagneten 
durch die Bauchdecken mannigfaltigsten Aufgaben 
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der Erkennung und Behandlung von Unterleibs- 
erkrankungen, spez. solchen des Verdauungsappa- 
rates näherzutreten. 

Eine größere Zahl von Tierversuchen erwies 
die Möglichkeit und gute Durchführbarkeit solcher 
Pläne. 

Als völlig ungiftige und auch sonst unschäd- 
liche ferromagnetische Substanzen erwiesen sich 
1. ferrum reductum; 2. das Eisenoxyduloxyd (fer- 
rum oxydulatum, FesQ,), identisch mit dem natür- 
lieh vorkommenden Magneteisenstein. Letzteres 
ist der Hauptbestandteil des in der Magen-Darm- 
Röntgentechnik unter dem geschützten Namen 
Diaphanit verwandten Kontrastmittels. 

Füllt man den Magendarmkanal eines Ver- 
suchstieres mit einer dieser magnetischen Substan- 
zen, so kann man mittels der Einwirkung des ma- 
enetischen Feldes durch die Bauchdecken Lagever- 
änderungen der eisenbeschiekten Teile in beliebiger 
Weise vornehmen. 





Fig. 1. 


Das Eisenpulver sammelt sich an der dem 
Pole zunächst gelegenen Stelle und gestattet sol- 
cherart gewollte Lageveränderungen der Darm- 
teile an beliebiger Stelle. Da alle verwendeten 
Eisenverbindungen für Röntgenstrahlen undurch- 
lässige Kontrastmittel sind, so vermag man die 
hinter den Bauchdecken sich abspielenden Lage- 
und Formveränderungen des Magendarmkanals auf 
dem Röntgenschirm zu kontrollieren, auf der photo- 
graphischen Platte festzuhalten, durch größeren 
oder kleineren Polabstand und Regulierung der 
Stromstärke zu dosieren. 

Für die Anwendung des Verfahrens am Men- 
schen ist von der Firma Siemens & Halske, A.-G., 
Berlin-Siemensstadt, nach exakten Berechnungen 
von Prof. du Bois ein großer, vorstehend theore- 
tisch und konstruktiv geschilderter Elektromagnet 
hergestellt worden, der allen von ihm geforderten 
Leistungen entspricht. 

An einem durch Schrauben beliebig hoch und 
niedrig einzustellenden kräftigen eisernen Wand- 
arm (bei dem neusten Modell ist derselbe an einem 
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massiven Gestell befestigt) ist in Cardanischem 
Gehänge allseits freibeweglich der Elektromagnet 
aufgehängt. Ein Doppelhandgriff gestattet be- 
queme Führung über den Leib des Kranken (s. 
Fig. 1). Die doppelte Achsenbeweglichkeit gestattet 
die Anwendung am liegenden wie am stehenden 
Kranken. Am Arbeitspol des Magneten sind be- 
quem auswechselbare, zweckentsprechend geformte 
Polschuhe angebracht. Ein- und Ausschaltung des 
Stromes und Regulierung der Stromstärke erfolgt 
an einem Schaltbrett. 

Schwächere Ströme, 5—6 Ampere, dienen zum 
„Sammeln“ des Eisenmaterials, stärkere 8, 12, 18 
Ampére sind „Arbeitsströme“. Für die innerliche 
Eisendarreichung zum Zwecke der Magen- und 
Dünndarmuntersuchung und -behandlung wurde 
Diaphanitkakao verwendet. Die Menge des verwen- 
deten Eisenoxyduloxyds betrug dabei 60, 80, 100 g 
und mehr. 

Die Magenumrisse traten dabei im Réntgenbilde 
ebenso scharf hervor, wie bei der sonst üblichen 
Verwendung von Wismutcarbonat. Für die Unter 
suchung und Behandlung des Dickdarms bedient 
man sich des Fiseneinlaufs. Derselbe wird mit 
einer Darmsonde verabreicht, die an ihrem Ende 
einen kleinen mit Luft aufzublähenden Ballon 
trägt. Dieser Ballon wird nach Einführung der 
Sonde bis über den Schließmuskel des Mastdarmes 
aufgeblasen und verhütet das Rückströmen der 
Einlaufsmasse während der Behandlungsdauer. 

Die Zusammensetzung des Eiseneinlaufs ist 
folgende: Ferrum oxydulat. 300—400, Bism. car- 
bon. 70, Bolus alba 150, Wasser bis zum Gesamt- 
volumen von 1000 em?. Für die Füllung des Dick- 
darms genügt ein Liter dieses Gemenges. 

Auf dem Röntgenschirm wird im verdunkel- 
ten Raume, am liegenden Patienten, bei unter dem 
Untersuchungstisch befestigter Röntgenröhre (s. 
Fig. 2) das Einfließen, die Verteilung des Eisen- 
einlaufs verfolgt, die Lage der zu beobachtenden 
oder zu behandelnden Darmteile mit dem Hautstift 
markiert; nun wird ein etwas größeres Eisendepot 
an einer zu untersuchenden oder zu behandelnden 
Stelle gesammelt und unter Kontrolle der zwischen 
Magnetpol und Bauchdecken gelegten Hand die 
Lageveriinderung der Magendarmteile vollführt. Die 
anziehende Kraft des magnetischen Feldes auf 
die Eisenmasse ist eine so bedeutende, daß man 
auch durch stärkere Bauchdecken die emporgezoge- 
nen Magendarmteile sehen, nieht nur fühlen kann. 
Eine gleichzeitige Beobachtung auf dem Röntgen- 
schirm läßt sich gut durchführen. Eine nicht sehr 
bedeutende Ablenkung der Kathodenstrahlen durch 
das magnetische Feld läßt sich voraussichtlich 
durch entsprechende technische Maßnahmen _ be- 
heben. Organe, deren Lage man mittels Verschie- 
bung des Magnetpoles ändert, können in ihren Ex- 
kursionsbreiten bestimmt werden. Es zeigen sich 
abnorme Fixierungen der Bauchhöhlenorgane. 

Das geschilderte Verfahren wurde von uns zu- 
nächst für die Diagnose des Vorhandenseins, der 
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wachsungen von Teilen des Magen- und Darm- 
kanals in zahlreichen Fällen erprobt. Es lassen sich 
Verwachsungen des Magens und der Gedärme un- 
tereinander sowie mit dem Netze und der Bauch- 
wand in einwandfreier Weise feststellen. 

Nach einer Operation stattgefundene Verkle- 
bungen dieser Teile können durch das Verfahren, 
solange sie noch nicht fest geworden sind, gelöst 
werden. Ältere Verwachsungen können in ganz 
vorsichtiger Weise eedehnt werden. Außerdem er- 
wies es sich als durchaus möglich, abnorme Be- 
weglichkeit und Fixation von Teilen des Magen- 
darmkanals zu erkennen, gewisse krankhafte Ver- 
änderungen an denselben (Geschwüre, Ausstülpun- 
gen, Kniekungen, abnorme Verlagerungen) mit be- 
sonderer Schärfe und Deutlichkeit zur Anschau- 
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Fig. 
ung zu bringen. Endlich konnte das Verfahren zur 
Anregung der Peristaltik (der muskulären Bewe- 
gungen des Magendarmkanals), also zu einer Art 
elektromaqnetischer Darmmassage verwendet wer- 
den. Es läßt sich dies in einfachster Weise durch 
regelmäßige Kurzschließungen des die Magnet- 
wicklung durehfließenden Stromes erzielen. Wei- 
tere Versuche müssen die Brauchbarkeit dieses 
Verfahrens ergeben. 

Vollig sichergestellt ist der hohe diagnosti- 
sche Wert des Verfahrens. Während die Bewegung 
normaler Magendarmteile im Ausmaße ihrer Ge- 
krösebefestigung völlig schmerzlos ist, wird der 
Zug an Verwachsungen sowohl lokal als auch an 
der entfernten Ansatzstelle derselben schmerzhaft 
empfunden. Es konnten auch feine, sonst wohl 
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einer exakten Erkennung ganz und gar unzugäng- 
liche Verwachsungen festgestellt und bei nach- 
folgenden Operationen bestätigt werden. Eine ge- 
waltsame Zerreißung von solchen Verwachsungen 
st natürlich weder erlaubt noch geplant. 


Üble Erscheinungen an unseren Patienten, sei 
es in Form heftiger Schmerzen, Ohnmachts- 
anfällen, Zeichen innerer Blutungen oder Bauch- 
fellreizungen haben sich nie gezeigt. Allerdings 
sind wir stets mit größter Vorsicht zu Werke ge- 
gangen. 

Es liegt der Gedanke nahe, daß so starke Elek- 
tromagnete auch für andere Zwecke der opera- 
tiven Medizin verwendet werden können. Es hat an 
solehen Anregungen gerade jetzt während des 
Krieges nicht gefehlt. 

So ist die Vorstellung sehr verlockend, Granat- 
splitter oder mit Stahlmantel versehene Projektile 
durch Magnetwirkung der Körperoberfläche näher- 
zubringen, ihre Auffindung zu erleichtern, den 
Eingriff zu ihrer endgültigen Entfernung zu ver- 
ringern. 

Vor allzu großen Hoffnungen soll und muß 
dabei gewarnt werden. Die besagten Fremdkörper 
— vor allem handelt es sich dabei um Granat- 
splitter — kapseln sich, wenn sie überhaupt ohne 
Bildung schwerer Entzündungsprozesse im Kör- 
per einheilen, ab, d. h. sie umgeben sich mit einer 
derben bindegewebigen Hülle. Diese wird in der 
übergroßen Mehrzahl der Fälle eine praktisch 
ausschlaggebende Annäherung an die Körperober- 
fläche vereiteln. 

Bei Granatsplittern in Muskeln mag es gelin- 
gen, durch einen starken Elektromagneten ein Em- 
porgehobenwerden an einer Stelle zur Anschauung 
zu bringen, aber der große Magnet stört die Ope- 
ration, erschwert sie, weil alle Stahlinstrumente 
mit unwiderstehlicher Gewalt an den Arbeitspol 
fliegen. 

Das Röntgenverfahren ist so fein ausgebildet, 
daß wir jene Splitter, die überhaupt entfernt wer- 
den müssen, mit dem Messer ebenso sicher, und 
wenn wir über genügende Erfahrung und Technik 
verfügen, auch mit den nur unbedingt notwendi- 
een Durchtrennungen der deckenden Teile errei- 
chen, wie mit dem Elektromagneten. 

Ein Anwendungsgebiet, auf dem sich der 
Elektromagnet jedoch in der Kriegschirurgie be- 
reits nützlich erwiesen hat und auch in Zukunft 
noch nützlich erweisen wird, sind die Hirnver- 
letzungen. 

Ein in das Gehirn eingedrungener Granatsplit- 
ter erzeugt leider nieht selten durch die von ihm 
mitgerissenen Bakterien oder kleinen Fremdkörper 
einen Hirnabszeß. Daher ist seine Entfer- 
nung stets sehr erwünscht. Gerade bei größeren 
Zertrümmerungen von Hirnsubstanz liegt öfters 
eine Hirnwunde vor, in deren Rändern Granat- 
splitter versteekt liegen. Wenn sie auch im Rönt- 
genbilde gut zu sehen sind, so ist doch ihre Lage 
nieht so genau zu bestimmen, daß wir sie mit der 


Pinzette einfach zufassend herausholen könnten. 
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Das Suchen mit dem Finger, mit der Sonde, mit 
der Pinzette kann bisher unverletzten Gehirnteilen 
mit wichtigen Verrichtungen noch weiterhin scha- 
den. Es ist daher ganz zweckmäßig, aus Hirn- 
wunden, die schon einmal da sind, Granatsplitter 
mit dem Elektromagneten auszuziehen. 

Wenn aber ein Granatsplitter irgendwo unter 
gesunder Hirnrinde liegt, so möchten wir es nicht 
für zweckmäßig ansehen, an dieser Stelle ihn durch 
die intakte Hirnsubstanz zu entfernen; denn 
unsere Versuche haben ergeben, daß die Splitter 


mit ihrer größten Masse voran, ganz plötzlich, 
blitzartig mit wungeheurer Gewalt gegen den 


Magnetpol herangerissen werden und dabei starke 
Zerreißungen an der Hirnsubstanz hervorrufen. 

Im Felde stehen an verschiedenen Stellen sog. 
Augenmagnete zur Verfügung. Sie sind für die 
besagten Eingriffe mit Erfolg verwendet worden. 
Aber auch ganz einfache improvisierte, mit der 
Hand zu führende Elektromagnete aus einem 
Weicheisenstab und einer Anzahl von Drahtwin- 
dungen haben vollauf für den Zweck der Entfer- 
nung eines Granatsplitters aus einer Hirnwunde 
genügt. 


Besprechungen. 


Schulze, B., Wurzelatlas. I. Teil. Darstellung natür- 
licher Wurzelbilder der Halmfrüchte in verschie 
denen Stadien der Entwicklung. 36 S. und 36 Tafeln 
nach photographischen Aufnahmen. Preis M. 12,- 

II. Teil. Darstellung natürlicher Wurzelbilder 
von Leguminosen und des Rapses in verschiedenen 

Stadien der Entwicklung. 42 S. und 29 Tafeln. Preis 

M. 12,—. Berlin, Paul Parey, 1914. 

Im ersten Teile des vorliegenden Wurzeltafelwerkes 
wird die Bewurzelung der Winter- und Sommerhalm- 
früchte in ihrem verschiedenen Entwicklungszustande 
besprochen und in Bildern dargestellt. Im zweiten 
Teile werden Vertreter anderer landwirtschaftlich 
wichtiger Pflanzenfamilien in ihrem Entwicklungs- 
verlaufe behandelt, und zwar wurden von Leguminosen 
die Pferdebohne (Vieia faba), die weiße Lupine (Lu 
pinus albus), der Rotklee, die Erbse und neben diesen 
Hiilsenfriichten noch der Raps geprüft. 

Über die Form und Größe der Wurzeln der bei uns 
vorwiegend angebauten Pflanzen, über ihre zeitliche 
Entwicklung, ihre Ausbildung in den einzelnen Boden- 
schichten, ihr Gewicht, über die Bedeutung chemischer 
und äußerer Bewegungskräfte für ihr Wachstum, sowie 
über die Leistungen der Wurzeln ist schon mancherlei 
gearbeitet worden. Es wird an die ersten, seinerzeit 
geradezu staunenerregenden Beobachtungen von Schu- 
bert-Gallentin, an die Arbeiten von Hellriegel, Nobbe, 
Haberlandt, Heinrich und besonders an die zielbewuß- 
ten und sorgsamen Untersuchungen der Bewurzelungs- 
vorgänge erinnert, die 17. Thiel und C. Kraus ausführ- 
ten, endlich auch an die Arbeiten von Werner, Hensen, 
und namentlich an die von Orth und von Schultz-Lu 
pitz, durch die alle wenigstens im allgemeinen Klarheit 
über das Wurzelleben und seine Bedeutung für die 
Entwicklung der ganzen Pflanze gebracht wurde. 
Trotz der vielen Einzelheiten ist damit das wichtige 
Forschungsgebiet der Bewurzelung keineswegs er- 
schöpft. So gut wie die Fortschritte in der Dünger- 
lehre zu immer neuen Forschungen über die oberirdi- 
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schen Pflanzenteile führen, so müssen sie auch zu 
weiterer Beobachtung des Wurzellebens anregen, ja 
geradezu anreizen und in vermehrtem Maße anspornen. 
Das Ziel alles Pflanzenbaues ist die Steigerung des 
Ertrages an oberirdischer Pflanzenmasse; aber dieses 
Ziel kann nur durch eine gute Arbeit der Wurzel er- 
reicht werden. Alle Störungen des Wachstums, soweit 
sie nicht von außen kommen, werden sich an der gan- 
zen Wurzelentwicklung genau so bemerkbar machen, 
wie an den oberirdischen Pflanzenteilen, denn beide 
sind ja unstreitig gleich wichtige Teile des gleichen 
Pflanzenkörpers. 

Bevor aber überhaupt weitere Fragen näher ver 
folgt werden können, bedarf es zunächst der genaueren 
Kenntnis der natürlichen Wurzel nach ihrer Form, 
ihrer Ausdehnung und ihrem Gewicht in den einzelnen 
Wachstumszeiten. Viel Wichtiges wurde schon früher 
von ©. Kraus nachgewiesen, besonders aber die Tat- 
sache ein für allemal festgelegt, daß die höchste Voll 
kommenheit aller Pflanzenentwicklung nur dann ein 
treten kann, wenn das natürliche Wachstum der Wur 
zel keiner Beschränkung unterliegt. Und unbestritten 
dürfte wohl nach B. Schulze sein, was Hellriegel in 
seinen „Grundlagen des Ackerbaues“ ausführt, wo er 
sich u. a. etwa folgendermaßen äußert: 

Das gesamte Wachstum der oberirdischen Pflanze 
ist streng abhängig von dem Entwicklungsstande, den 
die Wurzel erreicht. Nur wenn sich diese zu ihrer 
höchsten Vollkommenheit auszubilden vermag, kann 
auch der oberirdische Teil der Pflanze sich zu voller 
Uppigkeit entfalten. Man kann das Wachstum der Wur 
zel niemals einschränken und hemmen, ohne zugleich die 
ganze Entwicklung des Stammes und der Zweige zu 
hemmen. Man muß mit Hellriegel vermuten, daß jede 
Pflanzenart bei ihrer Wurzelanlage so gut einen beson- 
deren und ihr ganz eigentümlichen baukünstlerischen 
Gedanken verfolgt, wie bei der Anlage und bei dem 
ganzen Aufbau des oberirdischen Teils. Wenn aber 
diese Vermutung richtig ist, so wird man mit Hell 
riegel jedwede Maßnahme, eine Pflanze in der Ver- 
folgung dieses Gedankens wesentlich zu hindern, als 
nachteilig für ihre Entwicklung betrachten müssen; 
man muß jedenfalls den Schluß ziehen, daß jede 
Pflanzenart ebensogut ihren ganz bestimmten Boden 
raum verlangt, um die höchste Stufe ihrer Ausbildung 
zu erlangen, wie sie ihre bestimmte Menge von Kali 
und Phosphorsäure fordert, ja, daß ihr sogar die Form 
des ihr zur Ausnutzung gebotenen Bodenkörpers nicht 
gleichgiiltig sein kann und nicht völlig gleichgültig ist. 

Umfangreiche Untersuchungen über die Bewurzelung 
der Pflanzen sind neuerdings in Fühlings landw. Zei 
tung (1914) auch von C. Kraus wieder veröffentlicht 
worden. Alle Forscher stimmen mit B. Schulze (Breslau) 
überein, wenn sie die großen Schwierigkeiten betonen, 
die sich der verlustlosen Freilegung der Wurzeln, be 
sonders bei Freilandversuchen, entgegenstellen. Auf 
diese kann hier natürlich nicht näher © eingegangen 
werden, ebensowenig auf die einzelnen Versuche und 
auf die sorgfältigen Versuchsanstellungen, die Schulze 
selbst einhielt. Es mag nur erwähnt sein, daß er 
keine Röhren oder andere Gefäße verwandte, sondern 
in einem besonderen Erdhause in geeigneter Aufstel- 
lung eine größere Anzahl von ausgemauerten, reichlich 
2 m tiefen Gruben mit 60 mal 60cm lichtem Innen 
raum und mit geeigneten Vorrichtungen, durch Wasser 
spülung die Erde von den gezogenen Pflanzen sorgfäl 
tig zu entfernen. 

Aus den mannigfachen Versuchsergebnissen mögen 
nur einige der wichtigsten Punkte erwähnt sein. Vor 
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Heft 30. ] 
3. 7. 1915 
allem zeigen die einzelnen Versuche des Verf., daB die 
Bezeichnung der Getreidearten (Gramineen) als 
„Flachwurzler“ nur aus der mangelhaften Kenntnis 
ihrer regelrechten Wurzelbildung entstanden ist. An 
dererseits rechtfertigt unter den Hülsenfruchtpflanzen, 
soweit sie besonders geprüft sind, die Wurzelentfaltung 
keineswegs die Bezeichnung der Pferdebohnen als 
„Tiefwurzler“. Bei den Winterhalmfrüchten überragt 
in der Länge die Wurzel den oberirdischen Pflanzenteil 
im Herbste sehr bedeutend, nämlich um das 7—S8fache. 
Bei den Sommerhalmfrüchten ist nur das 3—4fache an 
erößerer Länge der Wurzel vorhanden. Zur Zeit der 
Bestockung ist übrigens schon ein gewisser Ausgleich 
eingetreten, und es geht dann entsprechend dem stark 
fortschreitenden Längenwachstum des oberirdischen 
Teils das Längenwachstum bei der Wurzel stark zu- 
rück, bis es am Schlusse der Wachstumszeit noch das 
14%—2%fache der Halmlänge ausmacht. Bei den ge 
prüften drei Pflanzenfamilien konnten vom Verf. zu 
dem einige auffallende Verschiedenheiten der Wurzel 
bildung nach Länge und Gewicht festgestellt werden: 
Einen stufenweisen Unterschied zunächst der 
Raps mit seinem, alle anderen Pflanzenarten, die ge- 
prüft wurden, überragenden Wurzeltiefgang. Alsdann 
ist der Kreislauf des Wurzelwachstums bei den Ge- 
treidearten dahin stark ausgeprägt, daß vom Zeit- 
punkte der vollendeten Ausbildung des oberirdischen 
Teils ab ein Absterben von Wurzeln eintritt, während 
die Leguminosen ihre Wurzelmasse bis zum Schlusse 


zeigte 


ihres Lebens gewöhnlich steigern, mindestens aber er- 
halten und der Raps auch nur wenig Rückgang der 
Wurzelmasse zeigt. Den betriebswirtschaftlichen Wert 
solcher Untersuchungen müssen wir in der Rich 
Nahrungszufuhr und -aufnahme 
Wir können aus den Ergebnissen schließen, 
daß die Pflanzen mit vorwiegend stärke- und weniger 
eiweißhaltigen Samen ihre Nährstoffaufnahme durch 
die Wurzel zur Blütezeit beendet haben, denn sie wür 
den sonst ihre Wurzelmasse nicht einschränken. Hier 
aus folgt, daß die als Düngung zuzuführenden Nähr 
stoffe möglichst frühzeitig 


tung der zeitlichen 
suchen. 


gegeben werden müssen. 
Die Zeit der beginnenden Bestockung kann wohl im 
allgemeinen als lezte Frist angesehen werden. Nur der 
Hafer schränkt seine Wurzelbildung weniger ausge 
prägt ein (vielleicht deshalb, weil bei ihm im Samen 
zu der Stürke eine gewisse Menge Fett tritt; möglicher 
weise spielen dabei auch andere Kornbestandteile eine 
besondere Rolle). Ein gleiches gilt für den als Vor 
ratsstoffe im Samen fast nur Fett und Eiweiß bil 
denden Raps, der bis zum Abschluß des Wachstums 
seine Wurzelmasse nahezu völlig beibehält. Hier 
dürfte eine Düngung mit allen Nährstoffen in zweck 
mäßiger Form auch noch bis gegen die Blütezeit hin 
ihre Wirkung nicht verfehlen. Die in ihrem Samen 
hauptsächlich Eiweiß, zum Teil auch reichlich Fett u.a. 
Stoffe (Lupinen) ablagernden Hülsenfrüchte versorgen 
sich mit Stickstoff bis zum Abschluß ihres Lebens, und 
sie würden nach Schulze daher auch im vorgerückten 
Alter noch eine Zufuhr sonstiger Stoffe wohl nützen 
können. Der Klee endlich, den man mehrfach seiner 
Wachstumssprosse beraubt, braucht andauernd reich 
lich Nahrung, und für ihn muß so lange gesorgt werden, 
als man von ihm noch eine Ernte verlangt. Nur dann, 
wenn Samenreife angestrebt wird, dürfte das Auftreten 
der Blütenknospen der letzte Zeitpunkt einer wirk 
samen Düngung sein. Sicherlich ist auch durch das 
saftreiche Gewebe der krautartigen Pflanzen und durch 
die starke Verdunstung der wasserreichen Blätter im 
allgemeinen eine schnellere Aufnahme gelöster Stoffe 
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durch die Wurzel bedingt, durch deren beschleunigte 
Fortbewegung und stärkere Verarbeitung. Hierin 
dürfte ein wesentlicher Unterschied den Gräsern gegen- 
über liegen, und diesen Verhältnissen hat sich die 
Wurzel anzupassen. Daß und in welchem Maße die 
Wurzel diese Vorgänge unterstützt, läßt sich aus den 
Untersuchungen des Verf. deutlich erkennen. Wich 
tige Bemerkungen finden sich auch über die Bildung 
und den Tiefgang der Wurzelknöllchen bei den einzel 
nen Hülsenfrüchten, auf die hier nicht mehr eingegan- 
gen werden soll. Im übrigen möchte Berichterstatter 
hier darauf hinweisen, daß man durch geeignete Ver- 
suche auch sehr gut weitere und tiefere Aufschlüsse 
über die wichtigen Vorgänge der eigentlichen Stick 
stoffbindung und N-Aufnahme durch die Hülsen- 
früchte (über die Aufnahme des ungebundenen 
freien Luft-N neben dem im Boden vorhandenen lis- 
lichen oder während der Entwicklung weiterhin löslich 
werdenden Bodenstickstoff) wird gewinnen können. 
Man wird dann auch zahlenmäßig genauer feststellen 
können, wieviel Stickstoff (N) die einzelnen Hülsen 
früchte aus dem Boden als solchem und wieviel N 
sie aus der Luft aufnehmen. Freilich muß man dazu 
besonders geeignete Versuchspflanzen wählen, wie 
Serradella (Klauenschote, Vogelfuß, Krallenklee), Lupine 
(Feig- oder Wolfsbohne) und Sojabohne, die zunächst auf 
manchen Böden ohne besondere Impfung oder ohne wie 
derholten Anbau auf der gleichen Fläche keine Knöll 
chen bilden. Es müssen vor allem vergleichende Ver 
suche mit Impfung und ohne eine solche zur Heran 
zucht von knöllchenfreien und knöllchenbesetzten 
Pflanzen angesetzt und jeder ‘einzelne Versuch muß 
außerdem zur Nachprüfung mehrfach angelegt werden. 
Ferner kämen u. a. auch Versuchsgefäße (Gruben wie 
oben) mit besonderen Stickstoffgaben und ohne solche 
zu verschiedenen Zeiten in Betracht. 

Die einzelnen Tafeln des vorliegenden Tafelwerkes 
sind entschieden recht gut ausgeführt. Die Pflanzen 
in ihrem verschiedenen Entwicklungszustande sind 
durchweg gut wiedergegeben, wenn man auch beson 
ders bei den Leguminosentafeln die einzelnen Pflanzen 
(wegen ihrer Knöllchenbildungen) sehr gern größer 
haben würde. Eine von verschiedenen Seiten bereits 
gewiinschte Vergrößerung der Tafeln und Bilder zu 
Unterrichtszwecken und besseren Vorführung konnte 
der groBen Kosten wegen bisher leider nicht vorgenom 
men werden. Die Abbildungen sind in loser Form be 
lassen und können so beliebig gruppenweise zusammen 
restellt werden. 


re 
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B. Heinze, Halle a. d. Saale. 


Zeitschrift fiir Weinbau und Weinhandel, herausgegeben 
vom Generalsekretär des Weinbauvereins H. Klingler. 

1. Jahrgang, 1914. Heft 1 u. 2. Berlin, Verlag 

P. Parey. Jahrespreis für 12 Hefte M. 10,- 

(36—40 Druckbogen Gesamtumfang.) 

Die Zeitschrift soll als Sammelblatt des gesamten 
deutschen Weinbaues dienen: Und zwar sollen in ihm 
alle Verbesserungen auf dem eigentlichen Fachgebiete, 
alle Ergebnisse der angewandten Wissenschaft des In 
landes und des Auslandes bekanntgegeben werden. Sie 
umfaßt außer wissenschaftlichen und fachlichen Auf 
sätzen im Urdruck auch Sammelberichte, kürzere Mit 
teilungen, sowie alle einschlägigen Verbandsnach 
richten, und endlich alle allgemein wichtigen und 
beachtenswerten Fragen des Weinbaues und der Wein 
behandlung. Auch sollen den Weinbau betreffende ge- 
riehtliche, besonders auch reichsgerichtliche Entschei 
dungen bekanntgegeben werden. 
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Heft 1 bringt eine größere Abhandlung von Prof. könnte vielleicht weitere Untersuchungen über die Be. 


Dr. @, Lüstner (Geisenheim) über das Verhalten der 


Raupen des einbindigen und bekreuzten Trauben- 


wicklers (Conchylis ambiguella Hüb. und Polychrosis 
botrana Schiffm.) zu den 
anderen Pflanzen (S. 2—35). In früheren Zeiten hielt 


man die Ranpen der beiden Traubenwickler für Schäd 


Weinbergsunkräutern und 


linge, die nur der Rebe eigentümlich und schädlich seien. 
Man war allgemein der Ansicht, daß ihre Nahrung allein 
ius den Gescheinen und Trauben der Rebe bestände. 
\lle älteren Angaben über diese Hauptieinde des Wein- 
baues beziehen sich nach Lüstner ausschließlich auf ihr 
Weinstocke. Heut weiß man, 
Rebe Anzahl 


Tiere im 


Vorkommen auf dem 
daB es 


anderer 


außer deı noch eine große 
Pflanzen denen 
stande sind, sich zu entwickeln. 


Versuche 


gibt, auf diese 
3esonders Liistners 
über- 


»führt, daß sowohl die ambi 


umfangreiche neueren haben zu dem 


raschenden Ergebnisse ge 
guella-Raupen, als auch die botrana-Raupen imstande 
sind, sich von dem Kraut bzw. von den Früchten einer 
Anzahl von Unkräutern, Nutz-, Zier- und 


Heckenpflanzen zu ernähren. Dabei wurden alle Pflan- 


ganzen 


zen gefressen, auf denen das Vorkommen dieser Raupen 
im Freien bekannt ist, soweit sie zu den einzelnen Ver 
Liistner ist deshalb der 
Raupen durch 
Futter 
von diesem entiernt werden, sie an den 
anderen Pflanzen einen Ersatz finden. 
Solche Verhältnisse können z. B. eintreten bei starken 
oder Oidium-Seuchenausbrüchen, 
also durch diese Pilze die meisten Trauben vorzeitig 
Die Traubenwicklerraupen 


suchen herangezogen wurden. 
Ansicht, daß, 
Umstände ihr 


irgendwelche 
wird, 


wenn den 
gewöhnliches genommen 
oder wenn sie 
betreffenden 


Peronospora wenn 


zerstört würden. werden 


dann nicht etwa durch Nahrungsmangel zugrunde 
gehen, sondern sie werden an anderen Teilen der Rebe 


selbst oder aber an anderen Pflanzen ihr Fortkommen 
finden. Auf die einzelnen Bekämpfungsarten kann hier 
nieht näher eingegangen werden. 

Prof. Dr. K. Krömer (Geisenheim) schreibt über das 
Wurzelwachstium der Reb« 


Bodenbearbeitung der 


in seiner Bedeutung für dic 
Düngung und Weinberg: 


Tatsache 


S. 36—46). Es ist eine unbestrittene 

daß Stallmist und Kompostdünger im Weinberge 
fast immer gute Erfolge haben. Das Holzwachs 
tum wird dadurch kräftiger, und auch der Er 


trag fillt für gewöhnlich reichlicher aus. Hin 
gegen ist man über den Nutzen der sog. Kunstdünger 
für den Weinbau noch sehr geteilter Meinung. Obwohl 
durch Topfdüngungsversuche und durch manche Beob 
achtungen des Weinbaubetriebes erwiesen ist, daß die 
Dünger kann, so macht 
man im eigentlichen Weinbaubetriebe und 
selbst in Böden, die mit Nährstoffen keineswegs über 
siittigt doch sehr häufig die Erfahrung, daß 
die Kunstdünger im Weinberge wirkungslos 
bleiben Behrens wurde früher 
hoben, daß die Ursachen dieser auffallenden Erscheinung 


Rebe mineralische verwerten 


zwar 


sind 
nahezu 
Schon von hervorge 
sehr verschiedenartiger Natur sein können. Sie wurden 
jetzt von 
besonders die 


schon von ihm und werden Krömer näher 


erörtert. Danach müssen Beziehungen 


zwischen der Düngung und der lebenden Pflanze, hier 
also dem Weinstocke, vor allem aber die Lebensbedin 
Wurzeln erst 
wenn man für soleh eine auffallende Erscheinung, daß 


eungen der näher untersucht werden. 


die Mineraldiinger in manchen versagen 


Weinbergen 
eine befriedigende Erklärung finden will. Die Tatsache 
daß die Kunstdünger in anderen Zweigen der Landwirt 
\nbau von Getreide, Kartoffeln und 
Erfolgen angewandt werden, 


schaft, wie beim 


Rüben, mit den besten 


wurzelung und Nährstoffaufnahme der Rebe unnötig 
erscheinen lassen. Bei näherer Überlegung muß man 
jedoch mit Arémer zu der gegenteiligen Ansicht 
kommen. Seine Versuche und Ausführungen über die 
vorliegende wichtige Frage zeigen dies auch sehr deut- 
lich. 
Kenntnisse über das Wurzelwachtsum der 
man nach Arömer dahin gelangen, auch die Kunstregeln 
der Bodenbearbeitung und Düngung der Weinberge auf 
allem auch wissenschaft. 


Erst durch umfangreiche weitere Versuche und 
Rebe wird 


einer gesicherten, und vor 
lich einwandfreien Grundlage weiter auszubauen. 

Heft 2 bringt einen Aufsatz von 
Prof. Dr. 
des einbindigen Traubenwicklers (Conchylis ambiguella 
oder Hergottskäfern (Coceinel- 
liden) gefressen werden? Die Frage wird für 2 solche 
Kiiferarten bejaht. Wenn gleichzeitig Blatt 
läuse vorhanden sind, so finden nach Lüstner die Rau 
Käfern keine weitere Beach 
tung. Käfern nicht 
angegangen, wenn sich jene in ihren Gespinsten befin- 
den. Verf. ist daher der Ansicht, daß uns diese Marien 
käferchen bei der Wurmbekämpfung keine 
werte Hilfe leisten können. Es besteht nur die Mög 
lichkeit, daß von ihnen frei umherkriechende Würmer 
velegentlich gefressen werden. 

Es folgt dann die Fortsetzung und der Schluß der 
Abhandlung im 1. Hefte 


weiteren 


Lüstner über die Frage, ob dic Raupen 


Hiib.) von den Marien 


jedoch 
genannten 


pen von den 


Auch werden sie von den mehr 


nennens 


obengenannten Krömerschen 
Ss. 70—81). 

Heft 2 enthält eine sehr wichtige kleine Arbeit von 
E. Mole (Halle-Saale): Richtlinien 
Rebenzüchtung (S. 82—88). Sie verdient auch in wei 
Aufmerksamkeit und sorgfältige Be 
Erhaltung befriedigen 
Weinbaues 


Übe r neue ın der 
teren Kreisen 
achtung. Die dauernde 
den Ertragsfiihigkeit des 


ei ner 
deutschen 


liegt nach Molz in erster Linie in einer plan 
voll und großzügig durchgeführten Rebenzüchtung. 
In den meisten Weinbaugebieten kann schon heute 
von einer angemessenen Verzinsung = gar nich 


mehr gesprochen werden. Die Ursachen des beginnen- 
den Niederganges unseres Weinbaues sind aber nicht 
etwa in einer Entartung der Weinrebe, auch weniger 
in mangelhaften Erträgen infolge lang geübter Nie 
derzucht zu suchen, sondern in der 
Widerstandskraft Reben gegenüber 
wenigen Krankheiten und Schädlingen (nämlich Heu 
und Sauerwurm, Peronospora und Oidium, 
füule, Chlorose und Reblaus). Mit den verschiedensten 
bei rechtzeitiger Anwendung zum Teil sehr gut wirk 
samen Bekiimpfungsmitteln 
Weinbau immer stärker drohenden Gefahren kaum be 
schwören können. Einzig und allein eine mit richtigen 
Zuchtzielen eingeleitete und durchgeführte Rebenziich 


mangelhaften 
unserer einigen 


Trauben 


wird man die unserem 


tung und ein Ersatz unserer alten Reben durch hoch 
geziichtete, widerstandsfähige Edelarten kann und 
wird dem deutschen Weinbau Gesundung bringen: So 
z. B. die Züchtung Reben 
abarten auf Grund der besonderen Einzelauslese gleich 
zu Beginn des Auftretens der Reblauskrankheit in den 
Gebieten. Nach Molz’ Erfahrungen 
scheint bei der Rebenzüchtung vorläufig die Auswahl 
sichtung der ohne Zweifel in großer Zahl mit den ver 
äußeren und i Eigenschaften vor 


reblauswiderstandsfühiger 


heimgesuchten 


inneren 
wertvoller zu sein und 


schiedensten 
handenen Unterspielarten 
schneller zum Ziele zu führen, als die Kreuzung. In 
dessen darf auch diese nicht ganz außer acht gelassen 
werden, da in ihr die Möglichkeit der Erreichung sehr 
vielseitiger guter Zuchtziele liegt. Immer aber wird 
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man erst durch die Züchtung widerstandsfähiger 
Rebenarten den verderblichen, oft geradezu verheerend 
wirkenden Einflüssen der Schädlingswelt erfolgreicher 
und sicherer, auch unter oft weniger günstigen Boden 
und Witterungsverhältnissen entgegentreten können. 
Alle bisherigen BekiimpfungsmaBregeln sind im allge 
meinen recht kostspielig und können bei oft unge 
nügender Wirksamkeit eine befriedigende Ertragsfühig 
keit vollständig in Frage stellen. Allein durch hoch 
eezüchtete Stammreben wird man nach Molz die Ern 
ten — olıne eine Erhöhung der Arbeitskosten — nicht 
nur der Menge nach, sondern auch in ihrer Güte ganz 
wesentlich wieder steigern können. 


B. Heinze, Halle a. d. 8. 


Ornithologische Mitteilungen. 
Die Eier der Paradiesvégel sind von mir in dem 
letzten Aprilheft des Journal für Ornithologie 
Gegenstand einer eingehenden morphologischen Unter 


zum 
suchung gemacht worden. Es handelte sich darum fest 
zustellen, ob sich für die Eier der 
Vogelfamilie bestimmte, ihnen eigene Typen nachweisen 


Arten genannter 


lassen, und ferner zu untersuchen, wie weit die even 
Schalencharaktere die 
Arten und For 
Begrenzungen 


tuell vorhandenen heute ange 


nommene systematische Anordnung det 


men dieser Corviden-Familie, bzw. die 


der Genera, stützen und bestätigen. Es sollte mit 


anderen Worten an einer eng begrenzten und ungemein 
Vogelfamilie 


difierent gestalteten 


den, ob der Oologie für die Systematik der Vögel eine 


nachgeprüft wer 
Bedeutung, wie sie von Baldamus, des Murs, Landois, 
Kutter u. a. 
innewohnt oder ob sie zu verneinen ist. 


Thienemann, angenommen worden ist, 

Zunächst möge darauf hingewiesen werden, daß wir 
heute 112 Arten und 
unterscheiden. Von 43 
bekannt. Während wir 


\nlang des 


Formen von Paradiesvögeln 


derselben sind erst die Eier 
Vögel genannter Familie seit 


sechzehnten Jahrhunderts kennen, wur 
den Eier derselben erst rund 250 Jahre später beschrie 
ben. E. P. Ramsey, ein australischer Oruithologe, gab 
im Jahre 1883 die erste Mitteilung über das Ei einer 
ihrem 


Paradiesvogelart. Eine in Verbreitungsgebiet 


verschiedene Teile Deutsch-Neuguineas ungemein 
häufige und in keinem Museum bzw. keiner größeren 
fehlende Königsvogel 
Cicinnurus regius regius), wurde im Jahre 1750 be 
die Eier derselben kennen wir aber heute 
dart 


daB die Paradiesvogeleier ungemein wertvolle Objekte 


Privatsammlung Form, der 
schrieben, 
noch nicht. Es darauf hingewiesen werden, 
unserer ornithologischen Sammlungen sind. Die größte 
Zahl derselben befindet sich in dem Walter von Roth 
schildschen Museum in Tring. Dann folgen die Samm 
lungen des Amtsrates Nehrkorn in Braunschweig, des 
Besitzers der größten oologischen Kollektion der gan 
zen Welt, des British Museum, der australischen Orni- 
White und Hunt, wie die der verschiedenen 
deutschen Museen. Berlin besitzt nur zwei Exemplare 
der wertvollen Objekte. 

Die Untersuchung der äußeren Schalenfliiche der bis 


thologen 


jetzt bekannten Paradiesvogeleier hat ergeben, daß 
sich sechs verschiedene Eitypen annehmen lassen, von 
denen sich fünf, wenn auch modifiziert, auch bei an 
deren Vogelfamilien finden, während eine als charak 
teristisch für die Gruppe angesehen werden muß. Die 
ser letztere eigenartige Eitypus zeigt auf der stark 
glänzenden, rahm- oder lederfarbenen Schalenfläche 
langgewischte, wie mit einem breiten Pinsel gezogene, 
tiefsepiabraune Flecken, welche vom stumpfen zum 
spitzen Pol verlaufen und in dieser charakteristischen 
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Form nirgends 
ähnlicher Art 
stehenden Gattungen der Meliphagiden und Pyenono 
tiden. 
denen 16 als oologisch unbekannt ausscheiden, tragen 
ungemein typischen Eicharakter. 

Aus der Untersuchung der Eischalen geht nun her 


auftreten. Einige leichte Anklänge 
finden sich bei den systematisch fern 


Von den 31 Gattungen der Paradiesvögel, von 
nur vier diesen 


vor, daß die heute von den Systematikern allgemein 
angenommenen Genera der Familie der Paradiseidae in 
sich oologisch völlig einheitlichen Charakter zeigen. Es 
gibt keine einzige Gattung dieser Vögel, deren Arten 
einen verschiedenen Eitypus aufweisen. 
solche zeigen indessen nach ihrer Stellung im gewohn 
Aufbau in Beziehung 
bemerkenswerte Unterschiede. Viele Gattungen, 
Amblyornis, Sericulus, Aeluroedus, 
systematisch 


Die Genera als 
ten systematischen oologischer 
sehr 
2. B. Chlamydera, 
Prionodura u. a., stehen sich ungemein 
nahe und scheinen nach morphologischen wie anatomi 
Befunden differenziert. Trotzdem 
oologisch außerordentlich voneinander ab. 


schen sehr wenig 
weichen sie 
Formen um so 


Es ist dies bei den genannten 


dureh ein biologisches 
Tennen- bzw. Spiel- 
verbunden sind und 


bemerkenswerter, als sie auch 
Moment - alle sind 


iesterbauer eng 


Lauben-, 
miteinander 
dadurch von den übrigen Gattungen gesondert erschei 


nen, \us analogen Fällen könnte nun angenommen 
werden, daß diese biologischen Erscheinungen auch 


oologische Merkmale würden. 


nicht der Fall. Die beiden Genera 


vleichartige bedingen 
Dies ist hier aber 
Manucodia und Phonygammus weichen von den anderen 
vielfach ab. Beide 

Sie sind durch sehr 

Männchen 
gemeinsamen ana 


Gattungen der Paradiesvögel 
stehen sich systematisch sehr nahe. 
kompliziert Luftröhren der 


zeichnet. wichtigen 


gebaute ausge 


Trotz dieser 
und trotz großer morphologischer 
beide Gattungen diffe 
So ließen sich die Beispiele meh 


tomischen Eigenart 
Ähnlichkeit zeigen 
Kicharakter. 


durchaus 


renten 


ren. Aus den Untersuchungen der Eier der Paradies 
vögel geht hervor, daß nach morphologischen Kenn- 


zeichen sehr nahestehende und von den Systematikern 
durehaus verschie- 
aufweisen. Von einer Zu 
Teile 
werden. Je 


eng aneinander gereihte Genera 


denen Eischalencharakter 


sammengehörigkeit der Gattungen als einer 
Familie kann 


mehr wir in die 


nicht gesprochen 
eindringen und nicht nur 
nach den paläarktischen urteilen, desto mehr 
Hoffnungen, die man fast allseits 
Eikundigen hinsichtlich der Verwertung der 
Oologie für den systematischen Aufbau der 
hegte, zu Grabe getragen werden. Die Untersuchung 
der Schalenstruktur hat gezeigt, daß auch dem Korn 
nur ein sehr bedingter und ungemein begrenzter 
Wert beigemessen werden kann, wenngleich die Struk 
phylogenetischen Charakter 
Färbung und Stärke der Schale, die als 
\npassungsmerkmale aufzufassen sind. Was wir 
von der Oologie heute wissen, berechtigt uns hinsicht 
lich ihres Wertes für die systematische Ornithologie, zu 
sagen, daß sich bei den phylogenetisch niedrig stehen 
zweifellos ein gewisser Eitypus 
zeigt, der Ordnungen, Familien und Gattungen im 
allgemeinen, wenn auch nicht immer, eigen sein kann. 
Dies ist bei den höher stehenden Familien nicht der 
Fall. Abgesehen von relativ sehr wenigen Arten, die 
oologisch einen typischen Charakter 
besitzen, ist man nur berechtigt*zu sagen, daß mor- 
phologisch und anatomisch gut begrenzte und in sich 
scharf Gattungen einen bestimmten, 
für das Genus charakteristischen Eitypus, der weni- 


oologisch 
Oologi« 
Formen 
müssen die großen 
bei den 
Klasse 


turmerkmale wichtigeren 


besitzen, als 


den Vogelgruppen 


ausgesprochen 


abgeschlossene 
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ger von der Schalenfiirbung und Form, als von der 
Oberschalenzeichnung abhängig ist, aufweisen. Fin- 
den sich in einer scheinbar durchaus einheitlichen und 
gleichartigen Gattung Arten, deren Eier völlig aus 
dem Rahmen der übrigen verwandten Formen her- 
ausfallen, so dürfte stets zu untersuchen sein, ob diese 
Spezies nicht einem anderen Genus zugeteilt werden 
müssen. Die Untersuchungen der Eier der Paradies- 
vögel unterstützen diese Ansicht. Schalow, Berlin. 


Zeitschriftenschau. 


(Selbstanzeigen.) 
Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIII, Heft 5, 1915. 

Zur Frage nach der assimilatorischen Leistungs- 
fähigkeit der Hewenbesen des Kirschbaumes; von E. 
Heinricher. Die von H. C. Schellenberg geäußerte An- 
sicht, daß das Laub des durch den Parasitismus des 
Pilzes Exoasens Cerasi hervorgerufenen Kirschbaum- 
Ilexenbesens sehr geringe assimilatorische Leistungs- 
fühigkeit besitze, und der Hexenbesen wesentlich auf 
Kosten der gesunden Teile des Baumes wachse, wird 
widerlegt. Als Beweis wird ein Objekt aus dem Inns 
brucker Botanischen Garten in Bildern vorgeführt: Ein 
Büumcehen, das als Krone einen Hexenbesen von an- 
sehnlichen Dimensionen trägt, der sich aus kleinen, 
einem gesunden Baum auigepfiropften Hexenbesen 
Reisern, unter gleichzeitigem Absterben des ursprüng- 
lichen Baumgiptels, entwickelt hat. Es wird ferner ge- 
zeigt, daß das Assimilationsgewebe des größeren Teils 
der Hexenbesenblätter gut entwickelt ist und, wie Ver- 
suche erwiesen, auch assimilatorisch normal leistungs 
fühig ist. Es wird eben stets nur ein Bruchteil der 
Blätter vom Pilze stürker ergriffen und geschädigt. 

Zweiter Beitrag zur Demonstration der Flüssigkeits- 
kohäsion; von A. Ursprung. Tote, entrindete Zweig- 
stücke von Thuja werden luftdicht einem kapillaren 
Steigrohr aufgesetzt, und der ganze Apparat nach be 
sonderer Methode mit möglichst luftfreiem Wasser ge- 
füllt. Taucht man hierauf das Steigrohr in Queck- 
silber und beschleunigt man die Verdunstung von der 
/weigoberfläche mit Hilfe eines Ventilators, so wird 
das Quecksilber in 5 Minuten bedeutend über Barometer- 
niveau gehoben und erreicht eine Steighöhe von über 
206 em. Damit ist in einfacher und anschaulicher 
Weise gezeigt, daß die Imbibitionskraft der Zellwände 
und die Kohäsion des fließenden Wassers dem Zug 
dieser Quecksilbersiiule mindestens das Gleichgewicht 
halten muß. Theorie und Experiment führten ferner 
zum Schlusse, daß die Steiggeschwindigkeit mit zuneh- 
mender Zugspannung abnimmt, so daß also das Steigen 
bei einer bestimmten Zugspannung selbst dann auf- 
hören müßte, wenn keine Blasen gebildet würden. 

Über die Schwankungen der Gliederzahl im Laub- 
blatiquirl von Paris quadrifolia; von P. Stark. Die 
Laubblattzahl der Einbeere ist von den Ernährungs- 
verhältnissen abhängig. Bei günstigen Bedingungen 
findet eine Schwankung nach der Plus-, bei ungünstigen 
nach der Minusrichtung statt. Junge Endsprosse und 
Seitensprosse sind meist minderzählig, ebenso die Be- 
stünde steriler Böden (Sand, Rohhumus), während 
Mergel großen Reichtum an Plusvarianten bewirkt. 
Starke Beschattung drückt die Quirlzahl herab; im um- 
gekehrten Sinne wirkt die Wurzelverpilzung, die ein 
rasches Erstarken der Pflanze und damit einen raschen 
Anstieg zu hohen Quirlzahlen herbeiführt. Alle diese 
Erniihrungsfaktoren zusammen finden in dem Mittel- 
wert einer ganzen Parisgenossenschaft ihren Ausdruck. 

Hierochloe odorata, Mariengras, mit 3 Narben; von 
L. Wittmack. An Exemplaren von /lierochloe odorata, 
die in einem Sumpfpflanzenkasten in der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin kultiviert werden, fand W. an 
vielen Blüten 3 Narben, satt der normalen 2. — Das- 
selbe fand er später an verschiedenen Herbarexemplaren 
der Landwirtschaftlichen Hochschule; es scheint also 
var nicht so selten, ist aber bisher wohl übersehen. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Dagegen hat Hackel bereits im Bot. Zentralblatt Bd. & 
1881, S. 153—157 einen ähnlichen Fall bei H. australis 
beschrieben. — Drei Narben sind unter den Gräsern 
sonst nur bei einigen Bambuseen, Streptochaete und 
Briza media, dem Zittergras, bekannt. 


Physikalische Zeitschrift; vom 1. Juni 1915. 
Über ein Paradoxon der Optik; von A. Lande. 
Neue Untersuchungen über Metallnebel; von Ri. 

chard Lorenz. Die Natur der im Jahre 1895 von 
Richard Lorenz aufgefundenen Metallnebel in Salz 
schmelzen ist jetzt durch eine Reihe von Arbeiten weit- 
gehend aufgeklärt worden: 1. In den durch Metalle 
gefärbten Schmelzen zeigen sich nach -dem Erkalten im 
Ultramikroskop zahllose disperse Teilchen. Hierdurch 
ist die kolloidale Natur der Metallnebel wenigstens für 
den festen Zustand nachgewiesen. 2. Es wurden optisch 
leere Kristalle aus Schmelzflüssen dargestellt. 3. Die 
dispersen Metallteilchen sind in den Kristallen vielfach 
nach den Symmetrieebenen orientiert. 4. Es ergeben 
sich bei Silbersalzen deutliche Beziehungen zum latenten 
photographischen Bilde, die nach Lorenz dafür sprechen, 
daß es aus Silberkeimen besteht. 

Über eine Verknüpfung des Sommerfeldschen Wir- 
kungsprinzips mit der Planckschen Quantentheorie; 
von M. Wolfke. Auf Grund eines allgemeinen von 
Planck ausgesprochenen Wirkungsprinzips formuliert 
der Verfasser mit Benutzung des Sommerfeldschen 
Wirkungselementes folgendes neue Prinzip: „Bei einem 
abgeschlossenen physikalischen System erfolgt jede 
Zunahme und jede Abnahme der gesamten, Wirkungs 
größe in ganzen Wirkungselementen A/22.“ Die An 
wendung dieses Prinzips auf Hohlraumstrahlung und 
beliebige harmonische Schwingungen führt direkt zu 
den Planckschen Energiequanten Av. 

Über die Verwendbarkeit des Selens zu Röntgen 
strahlenenergiemessungen; von F. Voltz. Selen zeigt 
im Réntgenstrahlenspektrum die gleichen Eigenschaften 
wie im Gebiete des sichtbaren Lichtes. Die Inkonstanz 
der Erscheinung stört und beeinflußt die Meßresultate 
Bei Röntgenstrahlenmessun;’en werden die aus den 
Messungen gewonnenen Werte durch mehrere Faktoren, 
wie Zeit und Unterbrechungsfrequenz, stark beeinflußt; 
auch durch die selektive Absorption infolge des hohen 
Atomgewichtes des Selens. Die Mittelwerte aus den 
einzelnen Messungen können nicht als solche gelten 
wie die gleichzeitigen Ionisationsmessungen ergeben. 

Ein mechanisches Modell gekoppelter elektrischer 
Schwingungskreise; von @. Eichhorn. Prioritäts 
anspruch für Mandelstam, Jahrb. drahtl. Tel. 1911 
gegen Deutsch, Phys. Z. 1915. 

Entladungskurven hochgespannter Ströme; von F. 
Janus und F. Voltz. Eine Reihe anderer TWochspan 
nungssysteme werden mittels der bereits beschriebenen 
(16, 133 [1915]) Methode untersucht. Die Kurvenbilder 
sind auf 3 Tafeln photographisch wiedergegeben. 
Verhandlungen der Deutschen Physikalischen Gesell- 

schaft; vom 30. Juni 1915. 

Elastische Nachwirkung und elastische Hysteresis; 
von E. Warburg und W. Heuse. Deformationsschleifen 
kann man unter der Annahme, daß sie lediglich von der 
Weberschen elastischen Nachwirkung herrühren, aus 
der zeitlichen Zunahme der Deformation unter der 
Wirkung einer konstanten deformierenden Kraft nach 
Boltzmanns Theorie berechnen. Indem dies für die 
Biegung elastischer Lamellen ausgeführt wurde, ergab 
sich, daß für gewisse Werte des Deformationstempos 
bei hartem Neusilber 1/9, bei Ebonit ungefähr % der 
Schleifenöffnung von der Weberschen Nachwirkung her- 
rührte. Der Rest ist elastischer Hysteresis zuzuschrei- 
ben, welche der magnetischen Hysteresis analog zu 
sein scheint. Ähnliche Versuche sind, wie wir nach- 
träglich erfahren, bereits von Herrn M. Jordan für 
Aluminium, Eisen und Zink gemacht worden (Dis- 
sertation, Göttingen 1907). 

Zur Theorie der Dielektrika. 
W. Born; von K. Czukor. 
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Nachtrag zu der Arbeit: Julius Elsters 
und Hans Geitels Bedeutung für die 
atmosphärische Elektrizität. 

Von a. o. Prof. Dr. Karl Bergwitz, Braunschweig'). 
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tersuchungen, Schulprogramm 1891. Wolfenbiittel. 
1892. 

11. Notiz tiber Wasserfallelektrizitiit, Wied. Ann. 
47, S. 496. 

12. Beob. des atmosphär. Potentialgefiilles und der 
ultravioletten Sonnenstrahlung, Wied. Ann. 48, S. 338 
(1893); Wien. Ber. Bd. 101, Abtl. IIa, S. 703. 

13. Elmsfeuer, beob. auf dem hohen Sonnblick, 
Wien. Ber. 51, Abtl. IIa, S. 1485. 

1893. 

14. Ergebnisse neuer Forschungen auf dem Ge- 
biete atm. Elektrizität, Chicagobericht. 

15. Beobacht. der normalen atmosphär. Elektrizität 
auf dem Sonnblick, Wien. Ber. Bd. 52, Abtl. Ila, 
S. 1295. 

16. Elektr. Beobachtungen auf dem Sonnblick 
(Nachtrag), Wien. Ber. Bd. 54, Abtl. IIa, S. 37. 

1897. 

17. Zusammenstellung der Ergebnise neuerer Arb. 

über atm. Elektr., Schulprogramm Wolfenbüttel 1897. 


1898. 

18. Über eine Methode, elektrische Vertikalströme 
in der Atmosphäre durch luftelektr. Beobachtungen zu 
bestimmen, Terr. Magn. JII, S. 49. 

19. Über gleichzeitige luftelektr. u. erdmagnetische 
Beobachtungen, Jahresber. des Vereins f. Naturwissen- 
schaften, Braunschweig 1898. 

1899. 

20. Beobachtungen über die Eigenelektrizität der 
atmosphärischen Niederschläge, Terr. Magn. IV, S. 15 
(1899). 

21. Über einen Apparat zur Messung der Elektri- 
zitätszerstreuung in der Luft, Phys. Zeitschrift 7, 
S. 11 (1899). 
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1900. 

22. Beitrüge zur Kenntnis der atm. Elektrizität, 
Phys. Zeitschrift /, S. 245 /1900). 

23. Über die Existenz elektr. Ionen in der Atmo- 
sphäre, Terr. Magn, JV, S. 213 (1900). 

24. Uber die Elektrizitätszerstreuung in der Luft, 
Wied. Ann. Bd. 2, S, 425 (1900). 

25. Luftel. Messungen während der totalen Son- 
nenfinsternis in Algier am 28. Mai 1900 (Elster), 
Phys. Zeitschr. II, S. 66 (1900). 

26. Messungen der elektr. Zerstreuung in der freien 
Atmosphäre an geographisch weit voneinander ent- 
fernt liegenden Orten (Elster), Phys. Zeitschr. II, 
S. 113 (1900). 

27. Über die Elektrizitätszerstreuung in abge- 
schlossenen Luftmengen, Phys. Zeitschr. 1901 (@eitel), 
Phys. Zeitschr. 77, S. 116 (1900). 


1901. 

28. Weitere Versuche über die Elektrizitätszer- 
streuung in abgeschlossenen Luftmengen, Phys. Zeit- 
schr. 77, S. 560 (1901). 

29. Über eine fernere Analogie in dem elektrischen 
Verhalten der natürlichen und der durch Becquerel- 
strahlen abnorm leitend gemachten Luft, Phys. Zeit- 
schrift JJ, S. 590 (1901). 

30. Beschreibung des Verfahrens zur Gewinnung 
vorübergehend radioaktiver Stoffe aus der atmosphäri- 
schen Luft, Phys. Zeitschrift III, S. 305 (1901/1902). 

31. Über die Radioaktivität der im Erdboden ent- 
haltenen Luft, Phys. Zeitschrift 777, S. 574 (1901/1902). 

32. Luftelektr. Messungen auf Capri und Spitz- 
bergen (Elster), Phys. Zeitschrift JJJ, S. 194 (1901 
bis 1902). 

33. Über die Anwendung d. Lehre von den Gasio- 
nen auf die Erscheinungen der atmosphärischen 
Elektrizität von Geitel. Braunschweig, Vieweg & Sohn. 

1902. 

34. Uber gemeinsam mit Herrn Geitel konstruierte 
transportabele Apparate zur Bestimmung der Radio- 
aktivität der natürlichen Luft, Phys. Zeitschrift 
(Elster), Bd. IV, S. 96. 

35. Über gemeinsam mit Herrn Geitel ausgeführte 
Versuche über induzierte Radioaktivität der atmo- 
sphärischen Luft durch positive Potentiale, Phys. Zeit- 
schrift (Elster), Bd. IV, S. 97. 

36. Über eine Verbesserung der Ablesung am 
Exnerschen Elektroskop, Phys. Zeitschrift Bd. IV, S. 
132. 

37. Über transportabele Apparate zur Bestimmung 
der Radioaktivität der natürl. Luft, Phys. Zeitschrift 
Bd. IV, S. 138. 

38. Messungen der Elektrizitätszerstreuung in der 
freien Luft, Wien Ber. Bd. 111, S. 946 (1902). 


1903. 

39. Über die radioaktive Emanation in der atmo- 
sphärischen Luft, Phys. Zeitschrift Bd. IV, S. 522 
(1902/1903). 

1904. 

40. Über die radioaktive Substanz, deren Emana- 
tion in der Bodenluft und der Atmosphäre enthalten 
ist, Phys. Zeitschrift V, S. 11. 

41. Sur la radioactivité de l’atmosphére et du sol, 
Archives des sciences, Periode, V. 17, S. 5—22 (1904). 

42. Über die Radioaktivität der Erdsubstanz als 
eine der Ursachen des Ionengehaltes der Atmosphäre, 
Terr. Magn. Juni, Bd. 9, S. 49 (1904). 

43. Elektrizitätszerstreuung und Radioaktivität, 
Jahrbuch der Elektronik Bd. J, S. 146 (1904). 


1905. 

44. Vorschläge für die Ausführung elektr. Beobach- 
tungen während der bevorstehenden Sonnenfinsternis, 
Terr. Magn. Bd. 10, S. 17 (1905). 

45. Sur la Radioactivité de l’atmosphöre et du sol 
(Geitel), Le Radium Bd. 2, S. 193 (1905). 

46. Versuche über die Schirmwirkung des Stein- 
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salzes gegen die allgemeine auf der 
Becquerelstrahlung, Phys. Zeitschrift 
(1905). 

1906. 
spontane lonisierung der Luft und 
Verhandl. der physikal. Ge- 


47. Über die 
anderer Gase (Geitel), 
sellschaft Bd 8, Nr. 3 (1906). 

48. Zwei Versuche über die 
Ionenbeweglichkeit im Nebel, Phys. Zeitschrift 
S. 370 (1906). 

49. Uber die spontane Elektrisierung der Luft und 
anderer Gase, Naturw. Rundschau Bd. 21, Nr. 18 bis 
Nr. 20 (1906). 

50. Luftelektrische Beobachtungen auf 
während der totalen Sonnenfinsternis am 30, 
1905, Phys. Zeitschrift Bd. 7, S. 495 (1906). 

1907. 

51. Radioaktivität und 

sphiire, Umschau Bd. /7, S, 181 
1913. 

52. Zur Influenztheorie der Niederschlagselektrizi- 
tät, Phys. Zeitschrift Bd. 14, S. 1287 (1913). 

1914. 
Luftelektrizität im 
XX 
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August 


Elektrizität der Atmo- 


(1907). 


Unterricht (Geitel), 


(1914). 


53. Die 

Mathem. Unterrichtsblätter J. 

1915. 

54. Einfache Apparate und Versuche zur Luftelek- 

trizität (Geitel), Zeitschrift f. d. Physikal. u. Chemisch. 
Unterricht, 28. Jahrg., 2. H. (1915). 
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Hauser, F., Ein einfacher Zerreißapparat für Unter- 
richtszwecke. 
Nach Vorausschickung einiger 
bekannter Betrachtungen wird ein zur Vorführung 
von Festigkeitsversuchen geeigneter kleiner Zerreiß- 
apparat beschrieben, der mit den einfachsten Mitteln 
überall leicht angefertigt werden kann; hierauf eine 
ebenfalls leicht herzustellende Anordnung, mit wel- 
cher die zu den Vorführungsversuchen geeignetsten 
Blei-Zinn-Stäbe gegossen werden können; endlich 
wird auf Grund der vorausgeschickten Betrach- 
tungen gezeigt, daß der beschriebene einfache Zer- 
reißapparat in weitgehendem Maße gestattet, Festig- 
keitsversuche vorzuführen oder als Schülerübungen vor- 
nehmen zu lassen. 


Schulze, F. A. Beiträge zu der Regel von der 
Konstanz der molekularen inneren Ausdehnungsarbeit 
von Flüssigkeiten bei Erwärmung. 

Zu der vom Verfasser aufgestellten Regel von der 
Konstanz der molekularen Ausdehnungsarbeit von nicht 
assoziierenden Flüssigkeiten bei Erwärmung werden 
noch einige weitere bestätigende Beispiele mitgeteilt; 
ebenso zu der Regel, daß diese Arbeit für assoziierende 
Flüssigkeiten einen kleineren als den Normalwert hat. 
Eingehend wird sodann das Verhalten des Schwefelkohlen- 
stoffs besprochen. Dieser hat für die molekulare Aus- 
dehnungsarbeit einen kleineren als den Normalwert, 
ist also demnach assoziiert, während er gewöhnlich als 
nicht assoziiert betrachtet wird. Auch nach einigen 
anderweitigen seither aufgestellten Kriterien scheint 
er in der Tat assoziiert zu sein. 


weniger allgemein 
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Lampe, E., Die Zykloide als Brachistochrone, verglichen 
mit andren Bahnen zwischen demselben Anfangspunkt 
O und demselben Endpunkt P. 

Zur Erläuterung der Eigenschaft der Zykloide, daß 
sie Brachistochrone für die reibungslose Bewegung eines 
materiellen schweren Punktes auf einer Kurve ist, die 
einen höher gelegenen gegebenen Punkt O mit einem 
tiefer gelegenen gegebenen Punkt P verbindet, werden 
die Fallzeiten für sieben verschiedene Kurven zwischen 
O und P berechnet. Die Beispiele sind so gewählt, daß 
die Differenzen der Fallzeiten auf den Kurven und 
denen auf der Zykloide ganz gering sind. 

Opitz, H., Über das Minimum der Dispersion beim 
Durchgang eines Lichtstrahles durch ein Prisma, 
Es wird zunächst eine Zerstreuungsfunktion auige- 

stellt, welche durch Integration den Zerstreuungswinkel 

für einen durch das Prisma gebrochenen nicht homo- 
genen Lichtstrahl liefert. Die Untersuchung der 

Extrema dieser Funktion führt sodann auf eine kubi- 

sche Gleichung, durch welche die Stellung kleinster 

Dispersion bestimmbar ist. Zum Schluß wird als 

Beispiel ein Prisma von schwerem Flintglase gewählt, 

der Einfallswinkel für das Zerstreuungsminimum be- 

rechnet und mit dem für das Ablenkungsminimum ver- 
glichen. 

Diesselhorst, H., H. Freundlich und W. Leonhardt, Die 

Doppelbrechung des Vanadinpentoxydsols. 

Es wird gezeigt, daß das V20;-Sol eine Flüssigkeit 
darstellt, die durch gewisse Beeinflussungen anisotrop 
und zwar doppelbrechend wird. Die Erscheinung be- 
ruht auf einer länglichen Gestalt der Kolloidteilchen, 
die durch Strömung sowie durch elektrische und magne- 
tische Felder gerichtet werden. Der Majorana-Efiekt 
am Fe(OH)s-Sol (Doppelbrechung im Magnetfeld) 
stellt sich als Spezialfall der gleichen Erscheinungs- 
gruppe heraus, da auch hier mechanische Strömung 
und elektrisches Feld Doppelbrechung hervorrufen. 
Schließlich wird die Beziehung zu der Doppelbrechung 
in flüssigen Kristallen erörtert. 


Wachsmuth, R., und M. Seddig, Die Absorption von 
Ra-Emanation durch Kohle, 

Ein unter bekanntem Druck mit emanationshaltigem 
Gas gefülltes Meßgefäß wird durch Öffnen eines Hahnes 
mit dem luftleeren Absorptionsrohr und einem zweiten 
MeBgefii8 in Verbindung gesetzt. Die von der Kohle 
bei verschiedenen Temperaturen absorbierten Emana- 
tionsmengen lassen sich aus der Differenz zweier 
Aktivitätsbestimmungen ermitteln. Der Aufsatz be- 
spricht nur die Methode, die Resultate werden später 
veröffentlicht. 

Czudnochowski, Walther Biegon von, Kathodokolo- 
reszenz, permutierende Lumineszenz und Thermolu- 
minovariabilität. 

Nach Hinweis auf frühere kurze bezügliche Ver- 
öffentlichungen des Verfassers werden zunächst die 
verwendeten Apparate und deren Zweckbestimmung, 
das Versuchsmaterial und das Versuchsverfahren be- 
schrieben. Es folgt nach allgemeiner Übersicht der be- 
obachteten Erscheinungen deren Einzelbesprechung, 
erläutert ‚durch bildliche Darstellungen, Schaulinien 
und Tabellen, woran sich eine theoretisch-kritische Be- 
trachtung der Versuchsergebnisse schließt, auf Grund 
deren dann Schlüsse über die stattfindenden Vorgänge 
gezogen und deren mathematische Formulierung ver- 
sucht wird. : 
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